
Wasserkontakt

Holz trifft auf Wasser und reagiert ambivalent: Beim Bauen 
gilt im Allgemeinen der Grundsatz, dass jede Feuchtigkeit 
von Holz fernzuhalten sei. In vielen anderen Bereichen gehen 
diese beiden elementaren Grundstoffe enge Verbindungen 
ein und ergänzen sich auf wunderbare Weise. Tatsache ist: 
Menschen mögen die Kombination – besonders als Liegestuhl 
am Meeresstrand. 
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Holzarten – erscheint im September 2006

Über 60 Holzarten gibt es in Österreich – höchstens 
ein Drittel davon ist uns geläufig. Welche Eigenschaf-
ten haben diese Hölzer? Welche physikalischen, 
mecha nischen und visu ellen Merkmale ermöglichen 
welche Anwendungen? Was wird als Bauholz verwen-
det und woher weiß man, in welchen Gebieten es wie 
viel davon gibt? Wer zählt eigentlich die Bäume und 
womit hängt es zusammen, dass einige Holzarten 
eine Renaissance erleben, während andere nicht mehr 
verwendet werden? 
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Editorial

Eva Guttmann

„Wasserkontakt – Holz und Wasser“: ein logisches 
Nachfolgerthema zum Zuschnitt 21, der dem Holz-
schutz gewidmet war. Dort konnte man lesen, dass 
diese Kombination gefährlich sein kann, was die 
Dauerhaftigkeit von Bauteilen aus Holz betrifft, und 
dass der Grundsatz gilt, Holz sei von Wasser fern 
oder Holz sei zumindest trocken zu halten.  
Aber „Holz und Wasser“ hat ja nicht nur eine bauphy-
sikalische Komponente, sondern inspiriert zu vielen 
Assoziationen, die mit Wohlbefinden, mit Erholung, 
Entspannung und Genuss zu tun haben. 
Es erinnert an Urlaub, an die großen Ferien, an Strand, 
Sand und Meer. Man denkt an heiße Tage, an Bade-
häuschen, Liegestühle und trockene, warme Holzprit-
schen, die leicht nach Sonnenöl duften. „Holz und 
Wasser“ ruft Gedanken an Ruderboote, Rindenschiff-
chen und elegante Segelyachten aus edlen Hölzern 
wach. An das Schaukeln im Wasser, das Plätschern der 
Wellen an der Bootswand und das Gefühl, barfuss 
über nassgespritzte Decksplanken zu balancieren. 
„Holz und Wasser“ bedeutet ein Brett über einem 
Bach, ein Floß an einem Fluss, ein Steg an einem See 
und eine Landungsbrücke ins Meer. Es bedeutet auch 
Pfahlbauten, Venedig natürlich und Amsterdam, die 
verschwundenen Siedlungen an den Seen des Salz-
kammerguts und außerdem Surfbretter, Flussbäder 
und Sprungtürme. 
Jede Assoziation für sich ist verlockend und Zeichen 
für die alte kulturgeschichtliche Verbindung des 
Menschen mit diesen beiden Elementen, auf die wir 
mit allen Sinnen reagieren.
„Holz und Wasser“ enthält auch Aspekte der Hygiene: 
Neben der bekannten Frage, wie hygienisch ist mein 
Holzschneidebrett, gehören dazu Badezimmer, Saunas 
und Schwimmbäder, Holzlöffel und Eislutscherstiele. 
Schließlich ist „Holz und Wasser“ von großer histori-
scher Bedeutung und war wesentlich in allen Kulturen, 
die beides zur Verfügung hatten, wovon heute noch 
Schwemmkanäle, Pumpen- und Bewässerungssysteme, 
Schleusen, Wehre, Mühlen und Wasserräder zeugen. 
Diese Fülle an Inhalten in einem einzigen Heft zu 
behandeln und auch die wichtigen baurelevanten 
Aspekte nicht zu vernachlässigen, ist unmöglich, wir 
hoffen aber, eine interessante Auswahl getroffen zu 
haben. 
Besonders bedanken möchten wir uns bei Trude 
Lukacsek, einer Wienerin, die seit Jahrzehnten euro-
päische Strände bereist und fotografiert. Ihre Bilder 
zeigen die Vielfältigkeit und Fantasie, mit der die 
oft temporäre, bisweilen bizarre Holzarchitektur dort 
entsteht, wo Menschen sich an einem Strand „häus-
lich“ niederlassen. Vielen Dank auch an Gerhard 
Zauner (Taucher und Historiker), Franz Hummelbrun-
ner (ehemaliger Klausenwärter) und Fritz Grampel-
huber (Steegwirt) für den umfassenden Einblick in 
Geschichte, Konstruktion und Funktion der Seeklause 
in Hallstatt.

Hinweis
Am 19. Oktober 2006 
beginnt der zweite Jahrgang 
des überholz -Universitäts-
lehrgangs in Linz, Anmelde-
schluss dafür ist am 30. Juni. 
Nähere Informationen 
finden Sie unter 
www.ueberholz.ufg.ac.at

Der Vielfalt der Bäume, wie sie den meisten Men-
schen seit ihrer Kindheit bekannt ist, entspricht eine 
ebensolche Vielfalt der Hölzer. Denn Holz ist nicht 
gleich Holz. Ein Holz ist ein Material mit spezifischen 
Eigenschaften, die bei verschiedenen Hölzern breit 
gefächert sind. Ob dies nun Festigkeit, Bearbeitbar-
keit, Farbe, Witterungsbeständigkeit, Struktur, Elas-
tizität, Spaltbarkeit, Widerstehen gegen Pilze und 
Insekten, Textur oder anderes mehr betrifft, seit Jahr-
tausenden haben die Menschen diese Eigenschaften 
erkannt, genützt und zu einem Gewebe von Erfah-
rungswissen verdichtet, das mit dem Begriff „Holz-
kultur“ nur unzureichend erfasst wird. 
Die Entwicklung von Wissenschaft und Technologie 
bereitete ab dem 19. Jahrhundert exakt bezifferbare 
Erklärungen und Präzisierungen des Erfahrungswis-
sens auf und korrigierte zugleich ein paar unhinter-
fragte Irrtümer. Die aktuelle Holzforschung steigert 
und vertieft diese Kenntnisse enorm und öffnet 
gleichsam täglich neue Anwendungsmöglichkeiten. 
Benützenden und Gestaltenden bietet sich daher 
eine breite Klaviatur der Holzarten zur Auswahl und 
Kombination. Für zwei Dutzend heimische Hölzer 
legt proHolz in Zusammenarbeit mit anerkannten 
Fachspezialisten nun ein praxisorientiertes Hand-
buch vor, das technologische Kennwerte, botanische 
Merkmale und kulturgeschichtliche Hinweise kon-
zentriert zusammenfasst.
Den optischen Hauptpart übernehmen allerdings 
die prächtigen Farbdrucke von Furnierbildern der 24 
ausgewählten Holzarten. Sie wurden unmittelbar 
gescannt und mit höchstem Anspruch gedruckt, 
wie überhaupt die gesamte Publikation vom Atelier 
Reinhard Gassner in Schlins in bewährt bester gra-
fischer Qualität gestaltet wurde. Die Publikation 
„Holzspektrum“ füllt daher nicht nur eine von Archi-
tektInnen und Innenraumgestaltenden lang und 
schmerzlich verspürte Lücke, sondern ist für alle 
ande ren an Holz interessierten und sich an seinen 
Qualitäten stets auf’s Neue erfreuenden Menschen 
ein informatives und schönes Buch, das beweist, 
dass Holz eben mehr ist als ein bloßes Material.

zu bestellen unter:
www.proholz.at im Shop

Holzspektrum

Walter Zschokke

Holzspektrum – Ansichten, 
Beschreibungen und Ver-
gleichswerte
Josef Fellner, Alfred 
Teischinger, Walter Zschokke
proHolz Austria (Hrsg.), 
Wien 2006
116 Seiten, Leinenschuber
isbn 3-902320-31-1, ¤ 75
Das Buch enthält ganzseitige 
Faksimiledrucke, Bildbeispiele, 
Illustrationen und Beschrei-
bungen (Vergleichswerte, 
Kenndaten, Verwendungs-
hinweise) von 24 heimischen 
Holzarten sowie eine Kollek-
tion der Holzabbildungen als 
perforierte Farbmusterkarten.



Holz und Wasser Kulturgeschichte 

einer Wiedervereinigung

Das Begriffspaar „rein – unrein“ gibt es in allen Kultu-
ren seit Jahrtausenden. Erst im Europa des 19. Jahr-
hunderts wurde die Vorstellung des „Unreinen“ in 
die unsichtbare Welt der Mikroorganismen projiziert. 
In der Medizin wurde bewiesen, dass die Sterblich-
keit sinkt, wenn sich der Arzt vor einer Operation die 
Hände wäscht. Das Mikroskop machte einen neuen 
Feind sichtbar. Aus dieser Entdeckung zog man weit-
reichende Schlüsse. Die Idee der Hygiene wurde über 
den Operationssaal hinaus ins gesamte Menschenle-
ben ausgeweitet und zu einem Heilsversprechen hoch-
 stilisiert, das bis vor wenigen Jahren unwiderspro-
chen als Norm und Notwendigkeit galt: die Utopie 
eines keimfreien Lebens. 
Der Kampf gegen das unsichtbare Bedrohliche konnte 
nur auf der Ebene des Sichtbaren, der Repräsentation 
gewonnen werden. Das dem Flüssigen, Vermischten, 
Natürlichen innewohnende Unheimliche wurde im 
modernen Heim mit Chemie und Design attackiert. 
Der Stil der Moderne folgte einem Hygieneprogramm: 
Die Oberflächen sollten keine naturhaften Ornamente 
oder Strukturen aufweisen, sondern homogen, mög-
lichst glatt und geometrisch sein. Patina und würde-
volles Altern waren nicht mehr vorgesehen. Die weiße 
Resopal-Einbau-Küche der 60er Jahre verkörpert den 
historischen Gipfel der Totalreinigung: Ihr Design war 
vom chemieverteilenden Putzlappen her konzipiert, 
so sehr, dass alle Utensilien in Schrankwänden ver-
borgen wurden. Das Verschwinden der Dinge von der 
Arbeits-Oberfläche machte nicht nur das Wischen 
schneller, es symbolisierte auch das Verschwinden 
der unsichtbaren „Keime“ des Bösen – auf glatten 
Oberflächen sollte schlichtweg nichts zu sehen sein. 
Der zweite Ort der Hygiene-Inszenierung war das 
Bad. Dort hielt in der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts hochglänzende weiße Keramik bis zur Decke 
Einzug. Der Operationssaal-Stil wich erst ab den 50er 
Jahren der Buntfliese. Spiegel, Metall und Kunststoffe 
waren ebenfalls zugelassen in der Nasszelle. Undenk-
bar wurde alsbald Holz in Küche und Bad – man asso-
ziierte damit Schäbigkeit, Unsauberkeit, Ärmlichkeit 
und Ekel. So setzte man sich sozial ab von der bäuer-
lichen Gerätewelt – die Stadtflucht in der eigenen 
Familiengeschichte war schließlich noch präsent. 
Auch vom Boden verschwand das Holz, Linoleum und 
später Plastik versprachen, ein Leben in absoluter 
Reinheit von Grund auf verwirklichen zu können. Im 
Flur wich der traditionelle Holzboden den Fliesen – 
nun ging das Reinigen zwar schneller, musste aber 
auch zehnmal öfter durchgeführt werden, und der 
Boden sah trotzdem gleich wieder schmutzig aus, 
was ja auch gut war für die Dramatisierung der Hy-
giene-Idee.
Kein Wahn währt ewig. Die Menschen mussten einge-
stehen, dass ihre bäuerlichen Vorfahren nicht kränker 
waren als sie selber, im Gegenteil. Das Essen mit Holz-
löffeln von Holztellern und das Waschen in Holzzu-

bern konnte so schädlich nicht gewesen sein. Auch 
in der Wissenschaft wurde umgedacht. Was nun auf-
keimte, war der Verdacht, dass der Hygienewahn als 
Ursache für die Zunahme allergischer Erkrankungen 
anzusehen sei. Auch die Chemie zeigte sich plötzlich 
als doppelgesichtig. Neue wissenschaftliche Modelle 
aus der Biokybernetik und Nanotechnologie sicker-
ten ins Weltbild ein und halfen, die alten Entgegen-
setzungen von Mensch und Natur, Maschine und 
Leben, Geist und Fleisch, Makrowelt und Mikrowelt, 
Information und Materie zu überbrücken. In unserer 
heutigen Kultur begreifen wir Bakte rien nicht mehr 
als unsichtbare Feinde, sondern als Bio-Maschinen 
im Nano-Format, die wir als kleine Helfer auf Reisen 
durch unsere Körper schicken. Die Utopie eines keim-
freien Lebens hat ihre Strahlkraft verloren, Harmonie 
mit der Natur und Lernen von der Natur stehen auf 
dem Programm. Die Wissenschaft der Bionik simuliert 
Naturprozesse im Com puter und entwickelt daraus 
neue Technologien. Biotechnologie wird allmählich 
vom Horror zum Hoff nungsträger. Architektur und 
Design inspirieren sich aus organischen Formen. Bei 
der Gestaltung von Waren gibt die Behauptung von 
„Natürlichkeit“ den Ton an. 
Man muss sich diesen geschichtlichen Wandel und 
den daraus entstandenen technologischen, sozialen, 
kulturellen und wissenschaftlichen Kontext vergegen-
wärtigen, um die aktuelle Rückkehr des Holzes in 
unsere Küchen und Badezimmer zu verstehen. Der 
Hersteller einer Holzbadewanne preist sein schickes 
Produkt mit einer neuen, und zugleich sehr alten Art 
der Pflegeleichtigkeit an: „Es wird lediglich nach dem 
Ablaufen des Badewassers mit der Handbrause nach-
gespült. Da es bei Holz keine statische Aufladung 
gibt, kommt es auch nicht zu den unangenehmen, 
anhaftenden Schmutzrändern.“ Auch für hölzerne 
Schneidbretter in der Küche wird neuerdings damit 
geworben, dass Holz sich auf natürliche Art selbst 
reinige und darin Kunststoffen überlegen sei. Das 
Bad von heute erzählt nicht mehr von Schmutz und 
peinlicher Desinfektion, sondern von Entspannung, 
Selbstverwöhnung und inszeniertem Genuss. Holz 
ist das starke Zeichen dieses Paradigmenwechsels. 
Ebenso verkündet Holz im aktuellen Küchendesign, 
dass nicht mehr schnelles Wegwischen, sondern ge-
nüssliches Zelebrieren dasjenige ist, worum es beim 
Kochen geht.
Hundertfünfzig Jahre hat es gebraucht, bis wir uns 
damit angefreundet haben, dass es neben Hund und 
Katz, den Makrohaustieren, auch noch unsere Mikro-
haustiere gibt. Das Holz durfte die Anklagebank ver-
lassen und Wohnräume zurückerobern, in denen es 
lange Tabu war, weil es mit Wasser eine allzu innige, 
lebendige Symbiose einzugehen vermag. Die Wieder-
vereinigung von Holz und Wasser schreitet voran. 
Bald werden die beiden wieder so selbstverständlich 
beisammen sein, wie sie es immer schon gewesen sind.

Wolfgang Pauser

Dr. Wolfgang Pauser
geboren 1959
Studium der Philosophie, 
Kunstgeschichte und Rechts-
wissenschaft
war Kunstkritiker für die 
Tages zeitung Der Standard, 
Lehrer an der Hochschule für 
angewandte Kunst sowie an 
der Technischen Universität 
in Wien und Kurator diverser 
Ausstellungen
seit 1986 freiberuflicher 
Essay ist mit den Themen-
schwerpunkten Konsum- und 
Alltagskultur sowie bildende 
Kunst, Design, Architektur
seit 1995 Entwicklung der 
Kulturwissenschafltichen 
Produktanalyse, Beratungs-
tätigkeit für Unternehmen 
und Werbeagenturen
www.pauser.cc
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Baden mitten in der Stadt scheint in Mode zu sein. 
Berlin hat schon seit einiger Zeit sein Badeschiff, in 
Wien soll diesen Sommer ein umgebautes Donaulast-
schiff mit Becken und Sonnendeck zum Badevergnü-
gen verlocken und in Kopenhagen kann man seit ei-
nigen Jahren sogar mitten im Hafen baden.
Ein Grund dafür ist die bis dato beispielhafte Umwelt-
politik der dänischen Hauptstadt. Obwohl eigentlich 
nie angenommen wurde, dass tatsächlich jemand im 
Hafen schwimmen will, investierte man dennoch 
massiv in die Steigerung der Wasserqualität und er-
höhte damit den Erholungswert der bis dahin brach 
liegenden Flächen. 2001 wurde dann der so genannte 
blaue Plan für die nicht weit von der Innenstadt ent-
fernten Hafengebiete entwickelt. Neue Kultureinrich-
tungen, Platz für Hausboote, die Sanierung alter 
Hafengebäude und sauberes Wasser sollten die Vor-
aussetzungen für ein neues soziales Zentrum schaf-
fen. Das Resultat überzeugt und das Planungsgebiet 
hat sich tatsächlich von einem ehemals industriellen 
Verkehrsknotenpunkt in ein soziales und kulturelles 
Zentrum der Stadt verwandelt. 

Das Architekturbüro plot gilt seit einigen Jahren als 
eines der erfolgreichsten jungen Büros Dänemarks 
und wusste diese positive Entwicklung zu nutzen. Die 
Architekten, deren unbefangener Zugang zur Archi-
tektur und deren Mut zur unkonventionellen Argu-
mentation dem Büro viel Aufmerksamkeit brachten, 
beteiligen sich unter anderem an einem zweistufigen 
internationalen Wettbewerb zur Errichtung des könig-
lichen Theaters, das einen Teil des Entwicklungs-
plans für Kopenhagen bildete. Dieser Wettbewerb 
war Inspiration und Beginn für das später realisierte 
Hafenbad. 

Baden im Hafen

Karin Triendl

Arch. Karin Triendl
geb. 1973 in Innsbruck 
Studium der Architektur in 
Innsbruck, Arlington und 
Delft
seit 2001 wohnhaft in Wien 
arbeitet als Architektin und 
schreibt als freie Autorin 
über aktuelle Stadt(räume) 
und Architekturen
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Nørrebrogade 66D 
DK-2200 Kopenhagen
big@big.dk, www.big.dk
jds – Julien De Smedt 
Architects
Vesterbrogade 69D
Baghuset,  1. sal
DK-1620 Kopenhagen
www.jdsarchitects.com

Ausführung
cc Design aps
Revnintevej 68
DK-5300 Kerteminde
T + 45 (0)65 ⁄ 323396
cc@cc-design.info
www.cc-design.info 

plot plante ein schwimmendes Gebäude, welches als 
„ultimatives königliches Theater“ von Stadt zu Stadt 
auf Tour gehen könnte. (Die Fahrt mit großen Schlep-
pern zur nächsten Stadt würde laut Berechnungen der 
Architekten nicht mehr als 24 Stunden benötigen.) 
Unter Verwendung schwimmender, mit Styrofoam 
gefüllter Betonfundamente konnten alle technischen 
Schwierigkeiten gelöst und der geforderte Kosten-
rahmen um rund die Hälfte unterschritten werden. 
Obwohl der Vorschlag viel Aufmerksamkeit erntete, 
schaffte es das Projekt nicht in die zweite Wettbe-
werbsrunde. Doch die Idee einer schwimmenden 
Plattform blieb den Stadtvätern im Kopf. Sozusagen 
als Ehrenpreis erhielt das Architekturbüro im Januar 
2003 daher den Auftrag, ein Hafenbad mit ähnli-
chen technischen Voraussetzungen zu konstruieren, 
jedoch unter der Bedingung, dass die Eröffnung im 
Juni desselben Jahres stattfinden könne. Das bedeu-
tete die Bebauung von 2500 m2 mit einem Budget 
von 600.000 Euro in nur sechs Monaten!
Die Architekten entwickelten den einfachen Plan, 
die angrenzenden Grünflächen in Richtung Wasser 
auszudehnen und alle damit verbundenen prakti-
schen Anforderungen an das Bad, wie z.B. die not-
wendigen Sicherheitsvorkehrungen und die allge-
meine Zugänglichkeit zu erfüllen. 

Das Hafenbad sollte als „Stadtstrand“ fungieren 
und nicht so sehr den Vorgaben eines klassischen 
Schwimm bades folgen. Man konzentrierte sich also 
mehr auf die Errichtung eines neuen sozialen Treff-
punkts. Damit ergaben sich ganz neue Anforderun-
gen für die Liegebereiche und Uferzonen des Bades, 
welche im Wesentlichen das „Raumprogramm“ für 
das Hafenbad bildeten. Bei einem herkömmlichen 
Schwimmbad würde man als Architekt für gewöhn-
lich die einzelnen Wasserbecken konzipieren. Das 
Hafenbad bot aber die Möglichkeit, den gesamten 
Entwurfsprozess umzudrehen und nur Oberflächen 
zu entwerfen, welche den Wasserzugang auf intelli-
gente Art und Weise neu interpretieren. 
Mit Hilfe der nunmehr klaren inhaltlichen Vorstellun-
gen und einer in Dänemark nicht immer geforderten 
sozialen Verantwortlichkeit, entstand ein überdimen-
sionales Sonnendeck aus Holz an der Grenze zwischen 
Wasser und Land. 
Wie im Wettbewerb für das königliche Theater wurden 
die Fundamente aus schwimmenden Betonbojen ge-
baut. Ähnlich wie bei einem Schiffsgerüst wurde die 
tragende Unterkonstruktion durch ein System dicker 
Holzbalken verbunden und mit einfachen Brettern 
beplankt. 



Aus Zeit- und Kostengründen entschied man sich für 
die Verwendung von finnischer Kiefer, welche durch 
herkömmliche chemische Oberflächenbehandlung 
geschützt wurde. Die ebenfalls aus imprägniertem 
Holz konstruierten Schiffsfragmente bilden Spring-
turm, Aussichtsplattform bzw. den Platz für den alles 
überblickenden Bademeister. 
Dieser zentrale Punkt wurde auf der schwimmenden 
Plattform so positioniert, dass Sport-, Kinder-, Sprung- 
und Familienbecken überschaubar sind. Diese Vorga-
be seitens der Behörde gilt als Sicherheitsgarantie für 
alle Besucher und so konnte die zugelassene Kapazi-
tät auf rund 600 Personen erhöht werden. Der gegen-
überliegende, bereits vorher existierende Park wurde 
durch klare Verbindungs- und Sichtachsen an das 
Bad angebunden.
Seit nunmehr drei Jahren wird die Anlage im Sommer 
regelrecht gestürmt. Offensichtlich ist es neben den 
herkömmlichen Ferien am Strand oder an felsigen 
Klippen auch ein besonderes Erlebnis, inmitten einer 
bizarren Hafenlandschaft aus Kränen, Werften und 
Piers zu baden. 

Die Benutzung des Bades ist übrigens gratis – auch 
eine Erklärung für die Menschenmassen, die sich an 
schönen Sommertagen an Deck befinden. Kein Wun-
der, gilt doch ein Platz an Deck auch in unseren 
Breiten als absoluter Logenplatz im Bad.
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– The Beach
Fragile Bauwerke zwischen 

Land und Meer – Die Vielfalt des 
europäischen Badelebens

Fotografien von Trude Lukacsek
mit einem Essay von 

Karl-Markus Gauß
Christian Brandstätter, Wien 2002

144 Seiten, isbn 3-85498-199-6, ¤ 36



Der Strand Fragile Bauwerke zwischen Land und Meer 
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Holz und Hygiene Antibakterielle 

Eigenschaften von Materialien

Robert Stingl und Christian Hansmann

Was früher zum Alltagswissen gehörte, aber durch 
die Begeisterung für neue Materialien verloren ging, 
wird jetzt von der Wissenschaft wieder entdeckt. 
Bis ins 19. Jahrhundert wurde vorwiegend Holz für 
Geschirr, Werkzeuge und als Vorratsbehälter bzw. 
Unterlage für Nahrungsmittel verwendet, seither 
aber weitgehend von anderen Materialien wie Kera-
mik, Metall oder Kunststoff verdrängt. Einige Dinge 
haben sich aber erhalten, wird doch zum Beispiel dem 
Wein aus dem Eichenfass ein besonders edles Aroma 
zugeschrieben und ist aufgrund der Rutschfestigkeit, 
der guten Schlagabsorbierung und der geringen Ab-
stumpfung von Messern Holz als Schneid- und Hack-
unterlage bis heute beliebt und in Verwendung.
Seit den 1970ern hat sich jedoch mit der Einführung 
der Kunststoffe immer mehr die Ansicht verbreitet, 
Holz sei unhygienisch. Insbesondere mehrten sich 
Aussagen über die schlechte Reinigungsfähigkeit des 
Holzes und entsprechende Vorteile von Kunststoff-
brettern. Dies hat sich auch in der Gesetzgebung 
niedergeschlagen. In vielen nationalen sowie europäi-
schen Gesetzen und Richtlinien finden sich Vorschrif-
ten, die Holz im Zusammenhang mit Lebensmitteln 
verbieten oder zumindest dessen Gebrauch stark ein-
schränken. 
Bis vor wenigen Jahren hat sich an diesem Meinungs-
bild kaum etwas geändert. Aufsehen erregte deshalb 
eine us-amerikanische Studie aus dem Jahre 1993, 
wo unter verschiedenen Bedingungen Schneidbretter 
aus unterschiedlichen Harthölzern (z.B. Buche, Ahorn 
und Eiche) mit Kunststoffen (unter anderem auch 
Polyethylen) verglichen wurden. Diese Untersuchun-
gen zeigten, dass die Holzoberflächen kurze Zeit 
nach der Kontamination mit Bakterien unter fast 
allen Bedingungen deutlich niedrigere Keimzahlen 
aufweisen als Kunststoffbretter. Auch bezüglich der 
Reinigung relativierten die Ergebnisse die Vorurteile, 
denn insbesondere bei gebrauchten Kunststoffbret-
tern gestaltete sich diese wesentlich schwieriger als 
erwartet.
Diese Studie wurde vor allem im deutschsprachigen 
Raum mit großer Skepsis zur Kenntnis genommen, 
bewirkte aber, dass das Thema mit neuen Untersu-
chungsmethoden und Hygienebeurteilungen wis-
senschaftlich wieder entdeckt wurde. Dabei wurde 
versucht, den realen Gebrauch in Haushalt- und 
Gewerbe küchen modellhaft darzustellen.
In allen Studien wurde das antibakterielle Verhalten 
von Holz auf zwei wesentliche Faktoren zurückgeführt: 
auf eine holzphysikalische und auf eine chemische 
Kom ponente. Die poröse Struktur von Holz wurde 
immer als Nachteil gegenüber Kunststoff dargestellt. 
Auf Grund seiner zellulären Beschaffenheit, mit einer 
fast unvorstellbar großen Oberfläche, besitzt Holz eine 
starke hygroskopische Wirkung. Der damit einherge-
hende Wasserentzug schafft für Bakterien eine lebens-
feindliche Atmosphäre und führt zu ihrem Absterben. 

Diese physikalische Eigenschaft trifft auf alle Holzar-
ten zu. Bei einigen extraktstoffreichen Hölzern, wie 
Kiefer, Eiche oder Lärche, bewirken die Inhaltsstoffe 
eine zusätzliche Verstärkung der keimabtötenden 
Wirkung. 
Neben der Feuchtigkeit, die sicher als Schlüsselfaktor 
in der Keimentwicklung bezeichnet werden kann, 
sind Oberflächenbeschaffenheit und Oberflächenbe-
handlung der Materialien maßgebend. Untersuchun-
gen an neuen und gebrauchten Schneidbrettern, mit 
unbehandelter oder gefetteter Oberfläche, brachten 
überraschende Ergebnisse. Ob frisch gehobelte und 
somit glatte oder durch Messerschnitte zerfurchte 
Ober flächen – Ahorn- und Buchenholz wiesen nur 
ein minimales Bakterienwachstum auf. Dieser anti-
bakterielle Effekt wird durch eine „Versiegelung“ der 
obersten Holzzellen durch eine Fettschicht verringert. 
Da die für die Bakterien lebensnotwendige Flüssig-
keit nicht vom Zellmaterial absorbiert werden kann, 
wird ein verlängertes Bakterienüberleben ermöglicht. 
Im Vergleich dazu hat die Polyethylenoberfläche in 
allen Fällen die stärkste Bakterienvermehrung gezeigt. 
Interessant ist auch die Erkenntnis, dass auf allen 
Oberflächen – Holz wie auch Kunststoff – nach der 
Handreinigung mit einem Geschirrspülmittel prak-
tisch keine Keime registriert werden konnten. Im 
Rasterelektronenmikroskop sieht man, dass sich Poly-
ethylenbretter nach kurzem Gebrauch in der Rauig-
keit kaum von Holzbrettern unterscheiden. 
Holz wurde also bisher zu Unrecht als unhygienischer 
Werk- und Rohstoff verurteilt. Durch bewusste Holz-
auswahl und bei sachgemäßer Handhabung können 
Holzprodukte durchaus zur Verbesserung der hygie-
nischen Situation in vielen Bereichen beitragen. Die 
Verwendung von Holz im Zusammenhang mit Lebens -
mitteln, aber auch als Verpackungsmaterial wird 
durch nationale oder eu-weite Regelungen vielfach 
ausgeschlossen. Die neuen Untersuchungsergebnis-
se bewirken aber nun ein Überdenken dieser gesetz-
lichen Grundlagen und es gibt Bestrebungen, eine 
Gleichstellung aller Werkstoffe herbeizuführen.
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Der Baum ist Teil eines Kontinuums von Boden, 
Pflan ze und Atmosphäre und braucht sowohl für das 
Wachs  tum als auch für den Transport lebenswichti-
ger Stoffe viel Wasser. Sein Kühlsystem beruht auf 
dem Vorhandensein von Wasser, denn durch die lau-
fende Verduns tung werden Blätter bzw. Nadeln vor 
Überhitzung ge schützt und auch für die Photosyn-
these wird Wasser benötigt, denn die Bäume wan-
deln mit Hilfe von Sonnenlicht Kohlendioxid aus der 
Luft und dem Wasser in Zucker und Stärke um, die 
sie zur eigenen Ernährung und Energiegewinnung 
brauchen, und geben dabei Sauerstoff ab.
Das Wasser wird im Baum über „Gradienten“ in Wur-
zeln, Ästen und Stamm – hier nur im äußeren, leben-
den Teil, dem Splintholz – transportiert. Die Gradien-
ten selbst bilden sich hauptsächlich durch Trans pi-
ration, bei der der größte Teil des Wassers über die 
Spaltöffnungen bzw. die Schutzschicht (Cuticula) der 
Blätter sowie über Rinde, Stamm und Äste abgegeben 
wird. Besteht die Gefahr von Austrocknung, dann 
schließt der Baum seine Spaltöffnungen und kann 
sich dadurch schützten. 
Wie kommt es, dass Wasser bei einigen Bäumen bis 
über 100 Meter aufsteigen kann? 
Durch die Transpiration in Nadeln bzw. Blättern be-
steht ein stetiger Sog und die Wurzeln stehen unter 
Druck, was vor allem im Frühjahr, bei frisch ange-
schnittenen Bäumen leicht festzustellen ist, wenn 
die austreibenden Knospen versorgt und die Wasser-
reserven aufgefüllt werden müssen, wobei der Wurzel-
druck allein jedoch für den Wassertransport in größere 
Höhen nicht ausreicht. Dafür ist die Unterstützung 
durch Kapillarkräfte (in engen Gefäßen steigt die 
Oberflächenspannung der Wassersäule), Kohäsions-
kräfte (innere Kräfte der Wassermoleküle) sowie 
Adhäsionskräfte (Haftkräfte zwischen Wassermole-
külen und Gefäßwänden) nötig. Die Wasseraufnahme 
selbst erfolgt fast ausschließlich über die Wurzel, 
deren feine Haare trockener sind als der Boden und 
daher das Wasser aufnehmen. Bei einsetzender Trans-
piration wird das Wasser jedoch zuerst aus den leicht 
zugänglichen „elastischen“ Geweben von Nadeln⁄ 
Blättern und Rinde abgezogen, bevor es aus dem 
Boden geholt wird. Die Entleerung der internen Was-
ser speicher erfolgt dabei in „peristaltischen Wellen“, 
die sich vor allem im Schrumpfen der Rinde äußern, 
das im Bereich der Krone einsetzt und sich wellenar-
tig nach unten bis zur Wurzel fortsetzt. Das Leeren 
und Wiederauffüllen der inneren Wasserspeicher des 
Baumes geschieht täglich, auch wenn der Boden mit 
Wasser gesättigt ist, und hängt mit dem Tagesver-
lauf der Transpiration zusammen. 
Die Höchstgeschwindigkeit des aufsteigenden Wasser-
stroms beträgt bei Laubbäumen je nach Leitungs-
durch messer 1 (Buche) bis 44 Meter (Eiche) in der 
Stunde, bei Nadelbäumen ein bis zwei Meter, da diese 
weniger Wasser verdunsten als Laubbäume (Fichten 

ca. 10 Liter, Buchen 30 Liter, Eichen 40 Liter und Birken 
bei großer Hitze weit über 100 Liter pro Tag). 
Die Entleerung und Wiederauffüllung der internen 
Wasserspeicher ermöglichen dem Baum, seinen Was-
serverbrauch zu optimieren, und sind von großer Be-
deutung, um Trockenperioden zu überleben. Dabei 
kann das Speichergewebe erst dann wieder aufgefüllt 
werden, wenn Niederschlag das Wasserpotenzial im 
Boden erhöht. Abgesehen vom leicht zugänglichen 
Wasser in Nadeln⁄ Blättern und Rinde, wird das meiste 
Wasser im Holz, insbesondere im Splintholz gespei-
chert, wo der Wassergehalt, etwa bei der Fichte, auf 
das Doppelte des Wassergehalts der Trockenmasse 
an steigen kann. Auch bei starker Transpiration kommt 
es normalerweise zu keiner Änderung des Wasserge-
haltes im Holz, da es unmittelbar durch Bodenwasser 
bzw. Wasser aus den „elastischen Geweben“ ersetzt 
wird. Nur bei extremer Trockenheit sinkt der Wasser-
gehalt im Holz merklich ab, die Aktivität des Kambi-
ums, der „Zellfabrik“ des Baumes, deren Wasserpoten-
zial über Zellteilung und Zellstreckung entscheidet, 
wird praktisch eingestellt, bei Wassermangel werden 
nicht nur kleinere, sondern auch weniger Zellen ge-
bildet.
Untersuchungen haben übrigens ergeben, dass Bäu-
me „Nachtarbeiter“ sind: Wachstum findet bevorzugt 
nachts statt und zwar bei aufgefüllten Wasserspei-
chern.

100 Liter am Tag Der Wassertransport 

im Baum
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Es gibt unzählige, bis weit in die Vergangenheit rei-
chende Beispiele für ebenso einfache wie intelligente 
und funktionstüchtige Holzkonstruktionen am und 
im Wasser: Boote, Pfahlbauten, Brücken, Schwemm-
kanäle, Mühlen, Schleusen, Kanalsysteme sind seit 
jeher an Orten entstanden, wo Wasser und Holz ver-
fügbar waren und aus unterschiedlichen Gründen 
die Sinnhaftigkeit ihrer Kombination bestand.
Am Hallstättersee ist diese Sinnhaftigkeit besonders 
offensichtlich: Das Salz, welches im Bergwerk abge-
baut wurde, musste in Ermangelung von Alternati-
ven auf dem Wasserweg verfrachtet werden. Für die 
schwer beladenen Salzboote war es bei niedrigem 
Wasserstand kaum möglich, unbeschadet über die Un-
tiefen am Ausfluss des Hallstättersees hinweg in die 
Traun zu kommen. Um den Schiffern genug Wasser 
zum Überwinden der seichten Stellen „mitzugeben“, 
errichtete der später für diese Leistung geadelte Tho-
mas Seeauer 1511 eine 110 Meter lange „Klause“, die 
den Abfluss absperrt, das Wasser im See staut und 
erst dann frei gibt, wenn die Tore durch den „Klaus-
schlag“ geöffnet werden. 
Über einen offen gelassenen Ausfahrtskanal am 
Westufer wurden auf diese Weise bis zu 1700 Boote 
jährlich in die Traun „geschwemmt“. Ihre Rückkehr 
erfolgte mit Hilfe der „Traunrösser“, schweren Arbeits-
pferden, welche die Schiffe auf „Treppelwegen“ fluss-
aufwärts bis zum heutigen Steegwirt zogen, wo die 
mitgeführten Waren umgeladen wurden.

Holzwerk mit Vergangenheit Die Klause 

am Hallstätter See

Eva Guttmann

Die Klause selbst besteht aus zwölf Kästen, den „Stu-
ben“, die mit sich verkeilenden Kalksteinen gefüllt 
und mit starken Pfosten abgedeckt sind. Die Lücken 
zwischen den „Stuben“ können durch Tore geöffnet 
oder verschlossen werden. 
Nachdem das Wehr einige Male unterspült worden 
war, wurde die Anlage durch ein Gegenwehr ergänzt, 
das aus einer Reihe von schräg abgespreizten Rund-
hölzern („Doggern“) auf einem am Grund veranker-
ten „Doggerbaum“ besteht und mit einfachen Plan-
ken ab gesperrt werden kann. Sowohl Klause als auch 
„Dog ger rechen“ sind aus Lärchenholz, das früher in 
einem heute noch sichtbaren Wasserbecken gelagert 
wurde, um starkes Quellen nach dem Einbau zu ver-
hindern. Die denkmalgeschützte Anlage ist nach wie 
vor funktionstüchtig und leistet gute Dienste bei der 
Regulierung des Wasserstands am Hallstättersee. 
Inzwischen erfolgt das Öffnen der Anlage elektrisch, 
geschlossen werden die Tore allerdings immer noch 
händisch mit einer Kurbel vom Boot aus. Ein Ange-
stellter des Landes Oberösterreich wartet die Klause 
und führt kleinere Reparaturen durch; alle 25 bis 30 
Jahre werden die Klausstuben erneuert, wofür immer 
noch unbehandeltes Lärchenholz verwendet wird, 
und es besteht kein Anlass daran zu zweifeln, dass 
die Seeklause auch in den nächsten 500 Jahren ihre 
Funktion erfüllen wird.

rechts oben: Kästen der Seeklause

Gegenwehr aus abgespreizten 
„Doggern“, das mit einfachen 
Holzbrettern händisch ge-
schlossen werden kann.
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Gegenwehr



Zwischen Wasser und Himmel 

Der Fußgängersteg Rapperswil-Hurden

Walter Zschokke

Der Raum über dem Zürichsee ist weit. Ungewohnt 
weit in dem stark hügeligen, von Gletschern und 
Flüssen modellierten und von den Menschen dicht 
überbauten Gebiet zwischen Alpen und Jura, dem 
schweizerischen „Mittelland“. Nur die Seen bieten 
sich darin als offene, ebene Räume an. Der seit eini-
gen Jahren bestehende Holzsteg zwischen der Stadt 
Rapperswil und dem ehemaligen Fischerdorf Hurden 
verbindet daher nicht nur zwei gegenüberliegende 
Ufer, sondern führt hinaus in diese besondere Weite 
zwischen Wasser und Himmel. Gewiss kann sich der 
Mensch mit einem Boot ebenfalls in diesen Raum 
hinaus begeben, aber das ist nicht dasselbe wie zu 
Fuß, etwa einen Meter über der Wasserfläche auf 
einem 2,40 Meter breiten Weg dahin zu gehen, zu 
schlendern oder zügig zu wandern, wie es gerade ge-
fällt. Ganze 841 Meter ist er lang, der Steg, und fünf 
Mal ändert er mit einem Knick mehr oder weniger 
stark die Richtung, ohne aber das Ziel, eine Land-
zunge auf der anderen Seeseite, aus dem Blickfeld 
zu lassen. 

Über die Funktion als Weg hinaus ist der Holzsteg 
raumbildendes, architektonisches Element, denn an 
einer Seite begleitet eine schulterhohe Geländer-
wand aus Eichenstaffeln, dem gleichen Material wie 
die Gehfläche, die schmale, langgezogene Plattform 
über dem Wasser. Die Geländerwand schneidet den 
Raum, teilt ihn viel stärker als der Steg allein dies 
vermöchte, schirmt aber zugleich, bietet räumlichen 
Halt in der Weite. Da kann die andere Seite getrost 
offen bleiben und bloß mit fünf dünnen horizontalen 
Drähten gesichert sein, die minimale Raumbildung 
ist da und wirkt beruhigend.
Man geht zirka zehn Minuten auf dem Steg. Das ist 
lang genug, dass die einfache, extrem reduzierte 
Raumbildung ihre subtile Wirkung entfalten kann 
und sich als solche im Gedächtnis festschreibt, einen 
Ort über dem Wasser schafft, dessen Geheimnis sich Dipl. Arch. eth Dr. 
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beim Begehen erschließt. Aber dieser Ort, das ist 
nicht bloß ein fünf Jahre alter Steg, das ist viel mehr. 
Das ist ein Seeübergang, der in die Prähistorie zurück- 
reicht, eine Tiefe von Jahrtausenden, was für uns 
Menschen an die Ewigkeit grenzt. Eine eiszeitliche 
Endmoräne des Linthgletschers bildet hier eine aus-
gedehnte Untiefe, die teils kaum einen halben Meter 
unter Wasser verläuft. Man darf annehmen, dass hier 
eine großflächige Furt bestand, die seit der Eiszeit 
ein vergleichsweise gefahrloses Überqueren des Ge-
wässers erlaubte – problemloser als durch die schnell 
fließende Limmat unterhalb, oder die sumpfige Linth-
ebene oberhalb des Zürichsees. Weiter dürfte der Weg 
dann beim heutigen Konstanz über den Rhein geführt 
haben und als Nord-Südachse frühen Wanderungs- 
und Handelsbewegungen gedient haben. Es erstaunt 
daher wenig, dass eine frühbronzezeitliche Inselsied-
lung schon vor 3500 Jahren eine Stegverbindung zum 
Nordufer aufwies. Wobei die seit dem späten Neoli-
thikum bestehende, relativ dichte Besiedelung der 
günstigen Uferzonen archäologisch belegt ist. Da-
mals wurde der See mit Einbäumen befahren, in kelti-
scher und römischer Zeit dann mit größeren Schiffen, 
schriftliche Quellen über regelmäßigen Fährbetrieb 
datieren aus dem 9. Jahrhundert.

Die Stadt Rapperswil gehörte von 1354 bis 1464 zum 
damaligen Österreich. Erzherzog Rudolf IV. ließ 1358 
eine 1850 Schritt lange Brücke auf Pfahljochen er-
richten, um über einen eigenen, mit Wagen befahrba-
ren Übergang zu verfügen und damit die zur Eidge-
nossenschaft gestoßene Stadt Zürich mit ihrer Brücke 
über die Limmat zu konkurrenzieren. Über 500 Jahre 
lang wurde der Übergang regelmäßig erneuert, bis 
1878 im Zuge des Eisenbahnbaus ein moderner See-
damm für Schiene und Straße eröffnet und die Holz-
brücke abgebrochen wurde. Neben dem Handels- 
und Lokalverkehr diente der uralte Übergang den 
Pilgern auf ihren Reisen durch Europa, etwa auf das 
Südufer und von dort zum nahen Kloster Einsiedeln; 
als Teil des schweizerischen Jakobsweges weist er 
aber auch nach dem fernen Santiago de Compostela. 
Wir verstehen daher, dass dieser Weg über den Steg 
nicht irgendein Weg war und ist.
Als der zunehmende Automobilverkehr auf dem See-
damm den Fußgängern die Wanderfreude verdross, 
engagierte sich ab 1975 eine lokale Initiative, wieder 
einen Steg zu errichten. Da sie nach ein paar Jahren 
ins Stocken geriet, bot das Millennium den Anlass zu 
erneuter Anstrengung: Für die Baukosten von zirka 
2 Mio Euro wurden Spenden gesammelt, verschiede-
ne, zum Bau erforderliche Bewilligungen eingeholt – 
die Flachwasserzonen und Inseln stehen unter Natur-
 schutz – und die Planung aktualisiert. Die Bauinge-
nieure Bruno Huber und Walter Bieler (Holzbau) sowie 

Seedamm Fußgängersteg



der Architekt Reto Zindel entwickelten das Konzept 
und eine langlebige Konstruktion. Vom Splint befreite 
Eichenpfähle von 30, 45 und 70 Zentimeter Stärke 
und bis zu 16 Metern Länge wurden paarweise mit 
7,50 Meter Abstand in den Seegrund gerammt. Me-
tallene Kappen schützen die bewitterten Stirnflächen. 
Darauf ist jeweils ein mittels Schwert am stärkeren 
Pfahl eingespanntes Stahlprofil befestigt. Auf diesen 
Querträgern liegt ein Rost aus schmalen Eichenbal-
ken, der als Gehfläche dient, wobei dank alternieren-
den Versatzes statische Durchlaufwirkung erzielt wird.

Minimierte Kontaktflächen und Dimensionen sowie 
ausreichende Durchlüftung sorgen für ein rasches 
Trocknen nach Regen- und Schneefällen. U-förmige 
Stahlprofilbügel halten die schmalen Balken in der 
Schar und dienen seitlich als Geländerpfosten. Die 
längs gerichteten Tragelemente, durch deren Fugen 
der Blick auf den Wasserspiegel fällt, lassen das Ge-
hen auf dem Steg anders empfinden, als wenn sie 
quer liegen würden. Da die Fasern in Gehrichtung 
verlaufen, wird die Oberfläche von den Schuhsohlen 
mehr poliert als aufgeraut, was zu einer stets glatten 
und frischen Oberfläche führt. Die seitliche Holzbrüs-
tung ist ähnlich wie die Gehfläche ausgeführt, wobei 
die Hölzer in Brett- und Lattendimensionen sich da 
und dort leicht gebogen haben und nun ein lebendi-
ges expressives Bild abgeben. Das Geh- und Raumer-
lebnis ist einmalig. Selbst bei Schneeregen ist man 
fast enttäuscht, wenn der Weg auf dem Steg schon 
zu Ende ist – immerhin: in Gegenrichtung ist es um 
kein Haar schlechter.

Holz und Wasser

Um Holz dauerhaft zu erhalten, ist 
es von Wasser fernzuhalten. Dieser 
Grundsatz ist eigentlich nicht ganz 
richtig. Holz hat unter Gebrauchs-
bedingungen immer eine gewisse 
Feuchtigkeit. Es ist nicht die Feuch-
tigkeit, welche das Holz angreift, 
sondern es sind holzzerstörende Pilze, 
die für ihr Gedeihen auf Feuchtigkeit 
angewiesen sind. Verbautes, vor Wit-
terung geschütztes Holz hat, je nach 
Lage des Bauteils und dem umgebe-
nen Klima einen Feuchtigkeitsgehalt 
von ca. 8 – 18 Gewichtsprozent. Holz-
zerstörende Pilze brauchen für ihr 
Wachstum aber eine Holzfeuchte, die 

Planung

Walter Bieler ag 
Ingenieur-Büro für Holzbau 
Via Plazzas 14 
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Auf Holz klopfen, am besten dreimal, das lasse er sich 
noch einreden, aber ein Haus auf Holzpfähle zu grün-
den, könne er sich beim besten Willen nicht vorstellen, 
antwortete mir ein erstaunter Bekannter, nachdem 
ich ihm die Bauweise meines Hauses erläutert hatte. 
Erst nach einer kurzen „Google-Session“, die wir mit 
den Stichworten: Holz, Pfähle, Fundament begannen, 
konnte ich ihn von der Ernsthaftigkeit meiner Aussa-
gen überzeugen. Die Reise, auf die wir uns dabei be-
gaben, führte uns unter anderem über Venedig nach 
Amsterdam und von dort zum Deutschen Reichstag 
in Berlin, Städte oder Bauten, die auch heute noch, 
zumindest in Teilen, auf Holz gebaut sind. Der Grund 
dafür ist die große Dauerhaftigkeit von Holz unter 
Wasser oder präziser gesagt unter Luftabschluss. 
Die Abgabe der Lasten eines Bauwerks direkt an der 
Fundamentsohle, im Fachjargon „Flachgründung“ 
genannt, bedingt einen ausreichend tragfähigen Bau-
grund unter dem Bauwerk. In vielen Gebieten mit 
ausgedehnten Flussablagerungen, also zum Beispiel 
in Mündungsgebieten großer Gewässer, ist der Bau-
grund oftmals nur wenig belastbar. In diesen Fällen 
müssen die Eigenschaften des Bodens verbessert 
wer den oder man stellt das Gebäude auf tieferliegen-
de, besser tragfähige Schichten. Es wird dann von 
einer „Tiefengründung“ oder „Pfahlgründung“ ge-
sprochen. Prinzipiell unterscheidet man zwei Arten 
der Pfahlgründung: Steht der tragfähige Untergrund 
erst in sehr großer Tiefe an, kommen „schwimmende“ 
Pfähle (Reibungspfähle) zum Einsatz. Die Auflast 
aus dem Fundament wird durch die am Pfahlumfang 
angreifenden Reibungskräfte (Mantelreibung) im 
Boden gehalten. Können die Pfähle bis zu einer trag-
fähigen Schicht eingetrieben werden, spricht man von 

„stehenden“ Pfählen. Die Bauwerkslasten werden in 
diesem Fall hauptsächlich über den Spitzendruck der 
Pfähle auf die tragende Schicht, zum Beispiel Fels, 
gestellt.
Als Material kommen grundsätzlich Beton, Stahl und 
Holz zum Einsatz. Betonpfähle können als Fertig-
pfähle oder auf der Baustelle (Ortpfähle) ausgeführt 
werden. Holz- und Stahlpfähle sind a priori Fertig-
pfähle (Rammpfähle).
Für permanente Bauten sollten Holzpfähle nur dann 
angewandt werden, wenn sie dauerhaft unter Wasser 
liegen und damit vor Fäulnis geschützt sind. Bei 
schwan kendem Grundwasserspiegel besteht darum 
der Pfahlteil, welcher im Schwankungsbereich liegt, 
aus einem Fertigbetonaufsatz. Er wird durch einen 
Stahldorn mit dem Holzpfahl verbunden. Man spricht 
in diesem Falle von einem Kombipfahl. In der Regel 
werden Baumstämme aus Fichte und Tanne verwen-
det. Beim Einsatz über der Fäulnisgrenze (nur bei 
untergeordneten oder temporären Bauten) kann, 
entsprechend der geforderten Lebensdauer, der Ein-
satz von Holzarten mit einer höheren Feuchteresis-
tenz sinnvoll sein.
Die nötige Energie für das Rammen der Holzpfähle ist 
vergleichsweise kleiner als beim Rammen von Fertig-
betonpfählen. Der elastische Holzpfahl dämpft zudem 
den Lärm beim Rammen ziemlich stark. Die Baum-
stämme werden mit dem dünnen Ende voran einge-
trieben. Teilweise sind die Stämme entrindet und 
zugespitzt. Sind im Untergrund harte Schichten ent-
halten, kann eine „Stahlspitze“ hilfreich sein. Am 
Pfahlkopf verhindert ein speziell ausgebildeter Ring, 
dass unter den Rammschlägen eine „Perücke“ ent-
steht, welche die Schlagwirkung verringert. Der 
Durch messer der Pfähle beträgt 20 – 35 cm, die maxi-
male Pfahllänge bis zu 20 m. Die maximale Tragfähig-
keit liegt bei ca. 400 kN (40 t) pro Pfahl.
Die Vorteile der Holzpfähle sind die gute Bearbeit bar-
keit, der geringe Rammlärm, die kurze Ausführungszeit 
und die Wirtschaftlichkeit. Je höher der Grundwasser-
stand, desto preiswerter die Gründung im Ver gleich 
zu anderen Techniken. Die Kosten für ein normales Ein-
familienhaus liegen bei ca. 4000 Euro und die Ar bei-
ten sind innerhalb eines Tages erledigt. Ein weiterer 
Vorteil von Holzpfählen ist ihre Resistenz gegenüber 
sauren Böden.

Auf Holz gebaut

Konrad Merz

Pfählungssystem Kosten  Geologie   Lasten

 Installation Pfahlkosten weicher  harter Boden,  Grundwasser bis 500 kN bis 1500 kN über 1500 kN 

   Boden Fels, Findlinge

Holz- oder Kombipfähle niedrig niedrig o x o o x x 

Fertigbetonpfähle niedrig  niedrig o x o o o x

Stahlpfähle niedrig niedrig o x o o o x

Ortsbetonrammpfähle hoch niedrig o x – – o o

Ortsbetonbohrpfähle hoch hoch o o o x o o

o geeignet   – mit Einschränkungen, unter gewissen Umständen geeignet   x ungeeignet, nicht möglich

DI Konrad Merz
1984 Diplom als Bauingenieur
bis 1986 Mitarbeit bei einem 
Brettschichtholzhersteller
bis 1990 Assistent am Lehr-
stuhl für Holzkonstruktionen 
an der eth Lausanne
bis 1993 MacMillan Bloedel 
Research in Vancouver
ab 1994 Merz Kaufmann 
Partner, Bauingenieure in 
Dornbirn

auf Dauer deutlich über 20 % 
liegt. Normal verbautes Holz ist 
also nicht gefährdet, Holzpfähle 
im Grundwasser demnach aller-
dings schon. Holzzerstörende 
Pilze brauchen zum Überleben 
aber zusätzlich Luft und einen 
bestimmten Temperatur bereich. 
Fehlt eine dieser drei Vorausset-
zungen, ist Holz dauerhaft und 
wird nicht durch Fäulnis befal-

len. Bei Pfählen im Grundwasser 
verhindert die fehlende Luft den 
Pilzbefall und damit ein Verfau-
len. Da es für normale Bauwerke 
einfacher ist, das Holz „trocken“ 
zu halten als unter hermetischem 
Luftabschluss oder auf einem 
„extremen“ Temperaturlevel, gilt 
aber im Allgemeinen doch der 
Grundsatz: Holz ist von Wasser 
fernzuhalten.



Repetitive Movement Bootshaus 

am Mississippi

Das neue Bootshaus des Minneapolis Rowing Club 
liegt etwas abgelegen am Fuß der „Lake Street Bridge“ 
zwischen Minneapolis und St. Paul, am flachen, stark 
bewaldeten Ufer des Mississippi. Planungsbeginn war 
1998, das Raumprogramm umfasste einen 600 m2 
großen Lagerraum für Boote, ca. 325 m2 als Trainings- 
und Umkleideräume sowie einen Gemeinschaftsbe-
reich. 
Von Anfang an im Vordergrund des Entwurfskonzepts 
standen der Prozess und die Erfahrung des Ruderns 
als repetitive, dynamische und stark richtungsorien-
tierte Bewegung. Diese Vorstellung mündete in Ideen 
über Struktur, Materialität, Rhythmus und räumliche 
Wahrnehmung und im Versuch ihrer Übersetzung in 
gebaute Architektur.
Am Beginn der Auseinandersetzung mit diesen In hal-
ten stand für Vincent James und seine MitarbeiterIn-
nen die Beschäftigung mit Arbeiten der Pioniere der 
Bewegungs- und Chronofotografie Eadweard Muy-
bridge und Etienne-Jules Marey (beide 1830 – 1904). 
Diese hatten mit Hilfe von Reihenfotografien und 
Serienaufnahmen Studien menschlicher und tierischer 
Bewegungsabläufe betrieben und statische Rahmen 
dazu verwendet, die Komplexität der Bewegungen 
aufzeichnen und verstehen zu können. In Analogie 
dazu interpretierten die ArchitektInnen das Bauen 
als statische Ansammlung von Material in einer ge-
wissen Ordnung und zugleich als zielgerichtete Ani-
mation dieser Materialvielfalt. So betrachtet hat die 
Wiederholung einer Tragstruktur das Potenzial, eine 
Art von Dynamik, von mehrdimensionalem Raum und 
Bewegung zu erzeugen, wie sie auch dem Rhythmus 
des Ruderns innewohnt, und betont die ökonomische 

Wiederholung eines einfachen Trägers die Balance 
zwischen impliziter Bewegung und notwendiger sta-
tischer Festigkeit eines Baukörpers. Also wurden die 
konstruktive Struktur des Baus sowie die daraus re-
sultierende, wellenartige Dachform, die sich aus der 
zunehmenden Drehung der Leimholzträger rund um 
eine zentrale Achse parallel zur Längsseite des Gebä u-
des ergibt und aussteifende Wirkung hat, inspiriert 
vom sich wiederholenden Wesen des Ruderns und 
dem Ein- und Auftauchen des Riemens. Als weitere 
Aussteifung wurden diagonale Streben in regelmäßi-
gen Abständen zwischen den Trägern angebracht, 
die seitliche Stabilität kommt im Wesentlichen von 
der Konstruktion des Zwischengeschosses, das in die 
Außenwände eingebunden ist und von Leimholzste-
hern getragen wird.
In der Umsetzung kamen die Wiederholung einfa-
cher konstruktiver Details sowie die Verwendung von 
heimischem Douglasienholz dem geringen Budget 
entge gen. Da der Vorgängerbau des Bootshauses 
Brand stif tern zum Opfer gefallen war, standen auch 
Van da lensicherheit und unkomplizierte Erhaltung 
bzw. Wartung im Mittelpunkt der Überlegungen hin-
sichtlich Ausführung und Materialwahl. Die Hülle 
des Gebäudes besteht nun aus schwarz gestrichener 
Stülpschalung, kupferbeschichteten Schiebetüren 
und kupferfolierten Dachflächen, die Fenster befin-
den sich, für Vandalen schwer erreichbar, am oberen 
Rand der Außenwände. 
Das Bootshaus, das 2001 fertiggestellt wurde, hat 
2003 den nordamerikanischen „Wood Design Award“ 
gewonnen und soll demnächst durch ein zweites 
Gebäude ergänzt werden.

Eva Guttmann

Planung
vjaa – Vincent James and 
Associates
400 First Avenue North, 
Suite 120
Minneapolis, Minnesota 
55401, usa
e-mail@vjaa.com
www.vjaa.com 

Ausführung
Flannery Construction
1375 St. Anthony Avenue
St. Paul, Minnesota 
55104, usa
jflannery@flannerycon-
struction.com
www.flanneryconstruction.
com
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Wie baut man Boote? 

Gespräch mit Felix Recht

Anne Isopp

Es gibt eine traditionelle und eine moderne 
Methode, Boote aus Holz zu bauen. Felix 
Recht hat beide gelernt. Er hat seinen Be-
trieb in Baden bei Wien und ist auf Boots-
Restaurierungen, -Instandhaltungen und 
Deckbeläge aus Teak spezialisiert. 
Wenn Sie Boote zum Restaurieren bekom-
men, was muss dann gemacht werden?
Meistens geht es darum, Planken auszutau-
schen, Lack und Deck zu erneuern. Wir ha-
ben gerade ein Boot von 1906, das am Kiel 
beschädigt wurde. Jetzt muss man relativ 
kompliziert Teile austauschen, um die ge-
samte Struktur zu erhalten. Da hat die Ar-
beit einen restauratorischen Charakter.

Welches Holz ist das?
Teak, Mahagoni, Eiche, Lärche und Fichte – 
das sind die klassischen Bootsbauhölzer. 
Die Spanten sind meist aus Eiche. Es gab 
früher auch Boote, die mit Eiche beplankt 
waren. Da Eiche sehr stark arbeitet, hatte 
dies den Nachteil, dass die Boote oft un-
dicht waren. Aber es hat nichts anderes ge-
geben. Ich kann so eine gebogene Planke 
nur aus einem astfreien, schönen, geraden 
Stück Holz bauen. 
Welches Holz verwendet man heute für den 
Bau von Booten?
Mahagoni in erster Linie. Es hat das beste 
Verhältnis von Festigkeit zu Gewicht.
Gibt es eine Alternative zu Mahagoni?
Für hochwertigere Boote gibt es kaum eine 
Alternative. Formverleimte Boote können 
aber durchaus auch aus Lärchenholz, Wes-
tern Red Cedar oder Oregon gebaut werden. 
Bei der Lärche hat man allerdings das Pro-
blem, dass der Harzanteil relativ hoch ist 
und es mit dem Verleimen Schwierigkeiten 
geben kann. 
Was versteht man genau unter der traditio-
nellen Bau weise?

Bei der traditionellen Bauweise werden 
massive Planken über einem Mallengerüst 
aufgeplankt. Kiel und Spanten bilden das 
„Innenskelett“. Diese Boote sind so genau 
gebaut, dass sie durch das Quellen des 
Holzes dicht werden. Jede Plan ke vergrößert 
sich um eine Spur. Dadurch drücken sie 
aneinander und das Boot wird dicht. 
Wie berechnet man so was?
Ja, das ist sehr schwierig. Es gab auch Boote, 
die nie dicht geworden sind, dann waren 
Nacharbeiten erforderlich. Traditionelle 
Boote brauchten allerdings immer einige 
Zeit nach der ersten Wasserung, um end-
gültig dicht zu werden.
Das ist aber aufwändig?
Viele wollen kein altes Holzboot, weil der 
Pflegeaufwand relativ hoch ist. Die Boote 
verrotten ja nur, weil sie nicht in Stand 
gehalten werden. Das älteste, das ich re-
stauriert habe, war von 1897 – da wechselt 
man eine Planke oder einen Spanten aus, 
aber das Boot an sich bleibt so erhalten. 
Ein Holzboot hält ewig, wenn man drauf 
schaut – der Kunststoff hingegen ermüdet 
mit der Zeit.

Wechselwirksam Holz und Feuchtigkeit

Der Werkstoff Holz zeigt ein ausgeprägtes hygroskopi-
sches Verhalten mit einer Vielzahl davon abgeleiteter 
Erscheinungen wie Veränderung des Feuchtegehalts 
bzw. Einstellen eines Feuchtegleichgewichts in Wech-
selwirkung zur umgebenden Atmosphäre, Quell- und 
Schwinderscheinungen usw.
Holz ist ein zellular aufgebauter poröser Werkstoff, 
dessen Zellwände wiederum in mehreren Schichten 
strukturiert sind, wobei im Holz des lebenden Baums 
jeder Schicht eine ganz besondere Aufgabe zukommt. 

Alfred Teischinger
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Worin unterscheidet sich die moderne 
Bootsbauweise von der alten?
Die modernen Boote sind formverleimt. Da 
hat man einen Kern, ein Positivmodell und 
über das werden in mehreren Lagen die Fur-
niere gelegt, jede Lage quer zur darunterlie-
genden. So bekomme ich die Steifigkeit. Es 
kann nicht quellen, nicht schwinden und 
nicht reißen. Die Schichten sperren sich ge-
genseitig ab.
Wie werden die Schichten miteinander ver-
klebt?
Mit Vakuumtechnologie. Das Boot wird in 
eine Folie eingepackt, man erzeugt einen 
Unterdruck und wie bei einem Kaffeepa-
ckerl saugt man die Luft ab. Dann ist der 
gesamte Luftdruck gleichmäßig in alle 
Richtungen und drückt die Folie an den 
Kern. So kleben wir auch unsere Teakdecks. 
Und wodurch wird dies dicht?
Durch die Verklebung an sich. Die Schich-
ten werden mit Epoxydharz miteinander 
verklebt. Über die letzte Furnierschicht 
kommt meist noch eine dünne, mit Epoxyd-
harz getränkte Glasgewebeschicht und zum 
Schluss ein mehrschichtiger Polyurethan-

Kontakt
Felix Recht, Bootbau
Badnerstraße 35
A-2512 Tribuswinkel
T +43 (0)2252 ⁄45268
www.bootbau-recht.at

Aus dieser perfekten Zell- und Laminatstruktur erklärt 
sich das nahezu unglaubliche Leistungsverhältnis des 
Holzes hinsichtlich der Festigkeit und Steifigkeit im 
Ver  hältnis zu seiner Dichte. Die poröse Leichtbau struk-
tur des Holzes hat den Vorteil, bei geringstmöglichem 
Materialeinsatz bestmögliche mechanische Eigen-
schaf ten zu erzielen. Sie ermöglicht aber auch die in-
tensive Wechselbeziehung von Holz und Feuchtigkeit.
Wasser in den Quellkapillaren der Holzzellwand
Der zelluläre Aufbau des Holzes und die submikrosko-
pi sche Struktur der Holzzellwand ermöglichen es Ga-
sen, wie Wasserdampf durch den Werkstoff zu diffun-
dieren. Die kapillarporöse Struktur der Zellwand ergibt 
eine „innere“ Oberfläche des Holzes von etwa 100 m2 
pro Kubikzentimeter. Die Fläche ist gegenüber dem 
Wasserdampf in der Luft physikalisch hoch reaktiv 
und kann somit Feuchtigkeit aus der Umgebungsluft 

aufnehmen (adsorbieren) oder an sie abgeben (desor-
bieren). Daraus ergibt sich bei einer gegebenen Tem-
peratur ein exakt beschreibbares Feuchtegleichge-
wicht zwischen dem Feuchtegehalt der Luft und dem 
Feuchtegehalt des Holzes, das durch die Sorptionsiso-
therme beschrieben ist.
Die Feuchteaufnahme aus der Umgebungsluft erklärt 
sich aus verschiedenen physikalischen Phänomenen 
in der Holzzellwand sowie dem Dipolcharakter des 
Wassermoleküls. Die „innere“ Oberfläche des Holzes 
ist durch die chemischen Bestandteile des Holzes, der 
Zellulose und Hemizellulose elektrochemisch polar 
und damit in der Lage, die Wasser-Dipole aus der 
Umgebungsluft an sich zu binden (Sorption). Damit 
wird der ursprünglich in der Luft gasförmig vorliegen-
de Wasserdampf kondensiert und hat den Charakter 
einer Flüssigkeit. Da diese Verflüssigung des Wasser-

lack – eine uv- und wasserbeständige Poli-
tur. Die Holzoptik bleibt erhalten, die Fa-
sern sind aber durch den Lack perfekt 
geschützt. Die traditionellen Boote dage-
gen werden mit einem sehr elastischen 
Leinöllack behandelt, der die Bewegung 
des Holzes mitmacht. Wenn ich da ein 
Zweikomponentenprodukt aufbringe, was 
auch viele machen, dann versprödet es 
nach kurzer Zeit und kann die Bewegung 
nicht mehr mitmachen.
Was genau ist der Vorteil der modernen zur 
traditionellen Bootsbaumethode?
Die Leichtigkeit. Es reichen ein paar Span-
ten aus, um die Querfestigkeit herzustellen. 
Steif wird so ein Boot durch das Deck und 
die Inneneinbauten, aber nicht mehr durch 
die Schale selbst. Ich habe nicht mehr die 
Nachteile des traditionellen Holzbootes. Ich 
kann dünnere und dichtere Außenhäute 
herstellen.
Ist der Einsatz von Kunststoff im Bootsbau 
zu einer ernsthaften Konkurrenz geworden?
Unser Eindruck ist, dass die Leute eher wie-
der Dinge mit Geschichte suchen, dass sie 
etwas Besonderes haben möchten. Holz hat 

den Vorteil, dass es sehr exklusiv aussieht 
und wenn es formverleimt wird, leicht und 
stabil ist. Kunststoff muss immer lackiert 
werden. Da sieht ein Joghurtbecher aus wie 
der andere.
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Alfred Teischinger
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kultur Wien 
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Seit 2000 Professor für Tech-
nologie des Holzes an der 
boku Wien und wissenschaft-
licher Leiter des Kompetenz-
zentrums für Holz verbund-
werkstoffe und Holzchemie 
(Wood K plus)
alfred.teischinger@boku.ac.at
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dampfes in feinsten Kapillaren zwischen der fibril lä-
ren Struktur der Zellwand erfolgt, baut sich im Zuge 
dieser Verflüssigung ein entsprechender Kapi l lar druck 
auf. Dieser Kapillardruck verbreitert die Zellwände, 
was makroskopisch als Quellung des Holzes oder im 
Falle des Abtrocknens als Schwindung erkenn bar wird.
Der Kapillardruck in der Zellwand kann enorme Werte 
bis zu theoretisch 500 N⁄ mm2 annehmen. Durch die 
Zellmorphologie werden praktisch wesentlich kleinere 
Werte zwischen 4 bis 30 N⁄ mm2 wirksam. Die Drücke 
sind immer noch groß genug, um beträchtliche Bau-
schäden infolge von Quellen und Schwinden von Holz 
zu verursachen, wie zum Beispiel das Abheben eines 
auf einen Betonestrich verklebten Fußbodenbelags 
bei zu großen Feuchtigkeitsschwankungen.
Nachdem Holz durch seine Zellstruktur anisotrop auf-
gebaut ist, erfolgt auch das Quellen und Schwinden 
in den anatomischen Hauptrichtungen des Holzes 
(längs, radial und tangential) in unterschiedlichem 
Ausmaß. Als Faustregel gilt dabei, dass sich die Quell-
⁄ Schwindmaße längs zu radial zu tangential wie etwa 
1 : 10 : 20 verhalten.
Das Schwindmaß pro 1 % Feuchteänderung liegt bei 
den einheimischen Nadelhölzern im Mittel bei radial 
ca. 0,16 %⁄ % und tangential bei ca. 0,32 %⁄ %. Eine 
Änderung der Holzfeuchte von nur 5 % führt damit 
zu einem radialen Schwindmaß von 5 % x 0,16 %⁄ % 
= 4 %. Eine einen Meter breite Massivholzplatte 
würde bei der angegebenen Feuchteänderung also 
in radialer Richtung (das entspräche einer stehen den 
Jahrringlage) um 4 % oder 4 mm schwinden, bei 
liegen den Jahrringen, also in tangentialer Richtung, 
sogar um das Doppelte. Das sehr geringe Quell-⁄ 
Schwindmaß in der Längsrichtung des Holzes ist in 
den meisten baupraktischen Fällen ohne Bedeutung. 
Massivholz wird daher bei maßhaltigen Bauteilen 
immer stabförmig bzw. in Rahmenkonstruktionen 
eingesetzt.
Dem bei vielen Einsätzen von Holz nachteiligen Quel-
len und Schwinden kann handwerklich durch verschie-
dene Maßnahmen entgegengewirkt werden. Die stab-
förmige Rahmenkonstruktion eines Türrahmens mit 
einer darin beweglichen Füllung ist dafür ein typisches 
Beispiel. Ebenso reduzieren bzw. vergleichmäßigen 
bestimmte Verlegemuster bei Parkett wie z.B. die 
Fischgrätverlegung oder das Schachbrettmuster die 
Quell- und Schwindbewegungen des Parkettbodens.
Das Sperrholz als Holzwerkstoff ist wiederum eine 
technische Lösung, wo sich verleimte Längs- und Quer-
lagen von Furnieren gegenseitig am Quellen und 
Schwinden behindern und so ein vergleichsweise di-
mensionsstabiler Flächenwerkstoff geschaffen wurde.
Holzmodifikation – ein Ausweg aus dem Dilemma 
des Quellens und Schwindens
Ganz allgemein umfasst der Begriff Modifizieren 
einen Vorgang, der etwas in Hinblick auf bestimmte 
Erfordernisse oder Gegebenheiten abwandelt, d.h. 

das Herbeiführen einer Veränderung. Der Begriff 
Holzmodifikation hat sich daher primär mit Bezug 
auf eine Veränderung bzw. Verbesserung des Feuch-
tigkeitsverhaltens und damit eng verbunden auch 
der Verbesserung der Dauerhaftigkeit des Holzes 
durchgesetzt. Dabei werden unterschiedliche Ver-
fahren eingesetzt:
Thermische Modifikation Durch eine Hitzebehand-
lung des Holzes im Temperaturbereich von 150 bis 
über 250°C werden die Sorptionsstellen für Wasser in 
der Zellwand abgebaut bzw. vernetzt. Dadurch kann 
der Wasserdampf der Umgebungsluft nicht mehr ad-
sorbiert werden und das Holz reagiert nur mehr in 
ganz geringem Ausmaß auf Luftfeuchteänderungen. 
Gleichzeitig wird das Holz auch gegenüber holzab-
bauenden Pilzen resistent.
Thermisch modifiziertes Holz wird unter verschiede-
nen Handelsnamen wie Thermoholz, Thermowood 
usw. am Markt angeboten.
Chemische Modifikation Durch bestimmte Vernet-
zungs- bzw. Propfungsreaktionen chemischer Rea-
genzien wie Essigsäureanhydrid, Furfurylalkohol etc. 
mit reaktiven Gruppen in der Holzzellwand werden 
die Sorptionsstellen vernetzt, sodass keine Reaktion 
des Wasserdampfes aus der Luft mit den Holzbe-
standteilen mehr möglich ist. Das Holz ist gewisser-
maßen im gequollenen Zustand stabilisiert.
Ebenso können die interfibrillären Hohlräume der 
Zellwand durch Imprägnierharze oder andere Poly-
mere gefüllt werden und damit auch der Zugang des 
Wasserdampfes zum Holz verhindert werden.
Die Verfahren der chemischen Modifikation sind re-
lativ teuer, aber sehr wirkungsvoll. Einige Verfahren 
sind derzeit bereits marktgängig.
Positive Aspekte der Holz-Feuchte-Relationen
Die Diffusion von Wasserdampf durch das Holz und 
die Sorption von Wasserdampf hat neben den oben 
be  schriebenen negativen auch einige positive As-
pekte. Die Sorptionsaktivität des Holzes kann bei-
spielsweise zur Pufferung von Schwankungen der 
Raumluftfeuchte genutzt werden. Bei kurzzeitigen 
Feuchte spitzen diffundiert Wasserdampf in das Holz 
und kann später wieder an die Raumluft abgegeben 
werden. Allerdings wird diese feuchteausgleichende 
Wirkung des Holzes vielfach überschätzt, da sie eine 
möglichst diffusionsoffene Oberfläche des Holzes 
und entsprechend große Holzflächen in Relation zum 
Raumvolumen erfordert.
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Sorptionsisotherme von Holz für 20 °C. Zwischen der relativen 
Luftfeuchte ( ) und der Holzfeuchte ( ) besteht ein funktio-
naler Zusammenhang. Ablesebeispiel: Eine Raumluftfeuchte 
von 50 % ergibt eine Gleichgewichtsholzfeuchte von ca. 10 %. 
Bei einem Verbund zweier Werkstoffe mit unterschiedlicher 
Sorptionsisotherme (z.B. Verklebung eines Holzparketts auf 
Betonestrich) müssen die einzelnen Werkstoffe hinsichtlich 
ihrer Feuchte aufeinander abgestimmt sein (z.B. Holz 10 %, 
Estrich ca. 1,8 %), um miteinander im Gleichgewicht zu stehen. 

Schwindverformung von Hol z-
querschnitten infolge der 
Jahrringlage durch unter-
schied liches Schwinden in 
tangentialer (ßtan) und ra-
dialer (ßrad) Richtung. Beim 
gezeigten Brettquerschnitt 
schwindet die Brettoberseite 
durch einen höheren Anteil 
an liegenden Jahrringen 
(ßtan) stärker als die Brettun-
terseite mit vorwiegend radi-
aler Jahrringstruktur (ßrad).

(%) Holz
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24 25Das Institut für Holzforschung (ihf) ist eine universi-

täre Einrichtung am Department für Materialwissen-
schaften und Prozesstechnik der Universität für Boden-
kultur in Wien und betreibt Forschung und Lehre im 
Bereich der Holzwissenschaften. Das ihf gliedert sich 
in drei Arbeitsgruppen mit folgenden Schwerpunkten: 
ag Holzwissenschaft (Holzphysik und Holzchemie), 
ag Naturfaserwerkstoffe (Natur- & Holzfaserwerkstof-
fe und Holz- & Faserbiologie) sowie ag Holztechnolo-
gie (Fertigungstechnik und Holz & Holzwerkstoffe).

Lehre
Im Rahmen des Bologna-Prozesses, der die struktu-
relle Vereinheitlichung und Internationalisierung des 
Studiums an europäischen Universitäten zum Ziel 
hat, werden seit dem ws 2003 am ihf folgende Stu-
dien angeboten:
Das Bakkalaureat „Holz- und Naturfasertechnologie“ 
ist ein dreijähriges, berufsqualifizierendes universitä-
res Grundstudium, welches Kenntnisse aus Naturwis-
senschaft, Technik und Wirtschaft vermittelt. Mit der 
inhaltlichen Erweiterung von Holz auf Holz- und 
Naturfasertechnologie wird – einzigartig in Europa – 
die gesamte Kette der nachwachsenden Rohstoffe 
abgedeckt, was besonders in Hinblick auf eine zu-
kunfts- und anwendungsorientierte Ausbildung wert-
voll ist. Der Studienschwerpunkt umfasst Wissen um 
die Rohstoffe Holz und Naturfasern, Technologien 
der Umwandlung der Rohstoffe in hochwertige Werk-
stoffe, Fertigungstechniken zur Herstellung von End-
produkten, Materialentwicklung, Verfahrens- und 
Energietechnik sowie betriebs- und marktwirtschaft-
liche Kenntnisse. 
Auf dem Bakkalaureat aufbauend ist das Magister-
studium „Holztechnologie und Management“ ein 
ausdrücklich forschungsgeleitetes Studium mit dem 
Ziel, wissenschaftlich ausgebildete und international 
anerkannte Führungspersonen für technisches und 
kaufmännisches Management in der Holzwirtschaft 
auszubilden. Um dem internationalen Anspruch ge-
recht zu werden, finden die Vorlesungen teilweise 
auf Englisch statt und gibt es Abkommen zur gegen-
seitigen Anerkennung bestimmter Ausbildungsmo-
dule mit europäischen Partneruniversitäten wie etwa 
der Helsinki University of Technology. Darüber hinaus 
besteht eine enge interdisziplinäre Zusammenarbeit 
mit verschiedenen Instituten aus diversen Fachbe-
reichen der Naturwissenschaften und technischen 
Wissenschaften (Physik, Chemie, Verfahrenstechnik 
etc.) an der boku und der tu Wien sowie der Soziöko-
nomik der Forst- und Holzwirtschaft (Betriebswirt-
schaftslehre, Holzmarktlehre).
Im Anschluss an das Magisterstudium besteht die 
Möglichkeit zur Erlangung des Doktorats durch 
ein zweijähriges Doktoratsstudium und die Erbrin-
gung einer eigenständigen wissenschaftlichen 
Doktorarbeit.  

Serie Forschung und Lehre (III)

Institut für Holzforschung am Department 

für Materialwissenschaften und Prozess-

technik, Universität für Bodenkultur, Wien

Forschung
Die Forschungsstruktur am ihf folgt einer linearen Ver-
tiefung entlang der angebotenen Ausbildungsmög-
lichkeiten, wodurch Forschung und Lehre in einander 
ergänzender Weise verbunden sind. Im Rahmen des 
Bakkalaureatsstudiums wird in erster Linie praxis-
orientierter Wissenstransfer von den Lehrenden zu 
den Studierenden betrieben. Beim Magisterstudium 
kommt es bereits zu angewandter Forschung im Sinne 
industrieller Entwicklung, die in erster Linie die direk-
te Umsetzung neuer Produkte und Verfahren in der 
Holzwirtschaft beinhaltet. Dieser Bereich wird vor 
allem durch die Vergabe bzw. Betreuung von ent-
sprechenden Diplomarbeiten in den Studienrichtun-
gen Forstwirtschaft und Holzwirtschaft abgedeckt, 
wobei generell eine Finanzierung durch Firmenkoo-
perationen oder die ffg (Österreichische Forschungs-
förderungsgesellschaft) angestrebt wird.
Der Bereich der Grundlagenforschung umfasst 
schließ lich vor allem die längerfristig angelegten 
Forschungsprojekte und Dissertationen am Institut, 
die im Rahmen des Kompetenzzentrums „Wood K 
plus“ oder im Bereich entsprechender, vom Wissen-
schaftsfond (fwf) finanzierter Schwerpunkte erar-
beitet werden. 
Über Mitarbeiter und wissenschaft liche Arbeiten  
werden die Ergebnisse aus Forschung und Lehre in 
die Wirtschaft und retour transferiert, wodurch ein 
fruchtbarer Austausch zwischen Theorie und Praxis 
gewährleistet ist.

Wood K plus
Das Kompetenzzentrum Wood K plus (Kompetenz-
zentrum für Holzverbundwerkstoffe und Holzchemie) 
wurde im Rahmen des „K plus Programms“ des Mini-
steriums für Verkehr, Innovation und Technologie 
gegründet, um als anwendungsorientiertes Forschungs-
unternehmen mit universitären und Wirtschaftspart-
nern aus verschiedenen Branchen zur Realisierung 
eines international wettbewerbsfähigen, österreichi-
schen Forschungs- und Innovationssystems im Be-
reich Holzverbundwerkstoffe und Holzchemie beizu-
tragen. Das ihf als einer der akademischen Partner 
betreibt hier langfristige, strategische Zusammenar-
beit mit der Industrie, um im Rahmen vorwettbewer b-
licher Forschung ständigen Wissenstransfer in die und 
aus den Wirtschaftbetrieben zu leisten, was wesent-
liche Auswirkungen sowohl auf die industrielle Ent-
wicklung als auch auf die institutsinterne Ausrich-
tung hat. 
Die Laufzeit der K plus-Zentren ist auf sieben Jahre 
befristet und an eine erfolgreiche Zwischenevaluie-
rung gebunden. So kann Wood K plus mit den Unter-
nehmenspartnern eine langfristige, strategisch aus-
gerichtete Forschungsarbeit durchführen und auch 
im „Projects & Services“-Bereich eine Zusammenar-
beit mit zusätzlichen Wirtschaftspartnern aufbauen.

Kontakt 
Institut für Holzforschung 
am Department für Material-
wissenschaften und Prozess-
technik der Universität für 
Bodenkultur in Wien
Leitung: Univ.-Prof. DI Dr. 
Alfred Teischinger
Peter Jordan-Straße 82
A-1190 Wien 
T + 43 (0)1 ⁄47654-4250
ihf@mail.boku.ac.at
www.boku.ac.at⁄ holzfor-
schung

Kompetenzzentrum Holz 
GmbH (Wood K plus)
Geschäftsführer: DI Boris 
Hultsch
Wissenschaftlicher Leiter: 
Univ.-Prof. DI Dr. Alfred 
Teischinger
St.-Peter-Straße 25
A-4021 Linz
T + 43 (0)732 ⁄ 6911-4597
zentrale@kplus-wood.at
www.kplus-wood.at

Folgende eng aufeinander 
abgestimmte Forschungsbe-
reiche werden neben externen 
Aufträgen (Projects & Servi-
ces) im Rahmen von Wood K 
plus aktuell bearbeitet: 
_ Massivholz und Holzver-
bund werkstoffe inkl. Ver  -
klebung, Trocknung und 
Modi fikation von lignocel-
lulo si schem Material zur 
Her stellung höherwertiger 
Verbundwerkstoffe
_ Holz-Polymer-Verbunde 
(wpc) inkl. extrudierbare 
Holz-⁄ Melaminharz-Verbunde
_ Naturfaserwerkstoffe mit 
wissensbasierter Prozessopti-
mierung und das neue Ge-
biet der Oberfläche von Holz 
und Holzwerkstoffen
_ Holz- und Zellstoffchemie 
mit chemischer Prozesssimu-
lation und Analytik
_ Marktforschung und holz-
wirtschaftliche Aspekte so-
wie Fragen der Produktions-
planung und Logistik



1966 war das Jahr, als Brian Wilson an „Good Vibra-
tions“ schrieb, ein durchschnittliches Surfbrett war 
mindestens 2,50 Meter lang und wog mindestens 
15 Kilo, lsd galt noch nicht als illegale Droge, Pontiac 
brachte einen im Tigerlook lackierten Dragracer unter 
die Leute, und der Fotograf LeRoy Grannis stand mit 
einem salzverkrusteten Objektiv mittendrin und foto-
grafierte den ganzen Wahnsinn, der sich hier abspielte. 
Er war einer der letzten Surfer der frühen Tage, die auf 
ihren gigantischen, fünfzig Kilo schweren Red wood-
Planken fuhren wie einst der legendäre Duke Kahana-
moku, der das Wellenreiten nach Kalifornien gebracht 
hatte: immer stur geradeaus. 
Surfen ist die westliche Form des Zen – wobei der 
Be ginn der amerikanischen Surfkultur nichts mit hö-
heren Einsichten zu tun hatte, sondern eher mit Geld-
knappheit. Im kalifornischen San Onofre, kurz „Sano“, 
trafen sich nach der Weltwirtschaftskrise 1929 dieje-
nigen, die keinen Job mehr hatten und es vorzogen, 
in Autos oder Zelten am Strand zu schlafen, ihr Essen 
selbst zu angeln, braun zu werden und die Krise ein-
fach vorbeiziehen zu lassen wie einen schlechtgelaun-
ten Hai. Später wurde der Strand zum Haupttreff-
punkt der Surfbewegung, und Grannis hat all das 
fotografiert: die alten, vom Staub der Küstenstraßen 
überzogenen, vom Salzwasser halb zerfressenen Ford-
Pick-ups und Chevrolet-Kombis, aus deren Heckklap-
pen die Bretter herausragen wie aus dem Schlund 
eines Hais, der die Größe seiner Beute unterschätzt 
hat, die Männer und die Frauen am Strand, den Surf-

shop des legendären Greg Noll, der 1969 die furcht-
erregende Jahrhundertwelle vor der hawaiianischen 
Küste fuhr. 
Hier wiederholte sich die amerikanische Geschichte 
im Miniaturformat: Junge Männer verließen die Zivi-
lisation und suchten ihr Glück in den unentdeckten 
Weiten des Westens – nur dass die Berge, die es zu 
bezwingen galt, jetzt aus Wasser waren. Sie lebten 
wie die Trapper auf dem Zug nach Westen: in Zelten 
oder in ihren Wagen am Strand oder am Lagerfeuer, 
und es ist kein Zufall, wenn Stacy Peralta, der Regis-
seur des großartigen Surffilms „Riding Giants“, Greg 
Noll einen großen Cowboy nennt. Es war, bei soviel 
Heldenverehrung, auch kein Wunder, dass bald alle 
Welt surfen wollte. Filme wie „Gidget“, die Geschichte 
eines wellenbegeisterten Mädchens, und Taschenbü-
cher wie George Snyders „Surfside Sex – Living with 
Savage Passions and Raw Desire“ machten das Surfen 
in den unterschiedlichsten Kreisen zur erstrebens-
werten Lebenshaltung: Vor „Gidget“ gab es etwa 
fünftausend Surfer auf der Welt, Mitte der sechziger 
Jahre schon zwei Millionen.
Damit wurde zum Massensport, was auf Hawaii ein-
mal ein Privileg der Herrscher und Beweis ihrer Gott-
haftigkeit war: Der hawaiianische König Kameha-
meha I. beeindruckte sein Volk vor allem durch seine 
Wendigkeit in den Wellen, und wenn man die Bilder 
sieht, die LeRoy Grannis von Greg Noll machte, dann 
sehen sogar die griechischen Götter im Vergleich ver-
dammt blass aus.

Holzrealien 

Dieser Beitrag wurde in einer 
längeren Version erstmals 
am 02.04.2006 in der 
Frankfurter Allgemeinen 
Sonntagszeitung publiziert.

Literatur
LeRoy Grannis: Surf Photo-
graphy of the 1960s and 1970s. 
Taschen, Köln 2006
278 Seiten, isbn 3-8228-5069-1 
¤ 350, limitierte und signierte 
Auflage

In den Wellen
Niklas Maak
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Die „Forcola“ ist der aufragende, kurvige Stützteil 
venezianischer Boote, insbesondere von Gondeln, in 
dem der Riemen gelagert wird, um die Boote ruder-
fähig zu machen. Ihre Konstruktion basiert auf der 
venezianischen Art des Vortriebs: in den engen Ka-
nälen muss der Gondo liere möglichst am höchsten 
Punkt, also auf der horizontalen Plattform im hinte-
ren Bereich der Gondel stehend agieren, um eine op-
timale Übersicht und Manövrierfähigkeit zu haben 
und auf engstem Raum vorwärtszukommen. Auf 
diese Anforderungen reagiert die Forcola als offene 
Dolle mit mehreren Auflagerpunkten, auf welcher 
der Riemen sehr flexibel eingesetzt werden kann. 
Durch das Wechseln von einem Auflagerpunkt zum 
anderen wird der Antrieb verbessert und sowohl das 
Geradeausfahren trotz seitlichem Ruder sowie jede 
Art des Manövrierens wie langsamer oder schneller 
Schub, Rückwärtsfahren oder Abbremsen, ermöglicht. 
Die skulpturale Form der Forcola ergibt sich also aus 
den vorgenannten Anforderungen; dass keine der 
anderen gleicht, hat damit zu tun, dass in ihrer Her-
stellung sowohl auf den jeweiligen Körperbau und 
Ruderstil des Gondoliere als auch auf den Bootstypus 
eingegangen wird. Forcole werden aus geviertelten 
Baumstämmen mit einem Mindestdurchmesser von 
60 cm hergestellt und können bis zu 90 cm hoch sein. 
Bevorzugt wird Nussholz verwendet, aber auch Birne 
und Kirsche kommen zum Einsatz. Jedes einzelne 
Stück ist wertvoll und unverwechselbar und jeder 
Gondoliere montiert seine Forcola nach dem Anle-
gen ab, um sie vor Diebstahl zu schützen.
Übersetzung aus dem Italienischen: Arch. DI Sieglinde Weger

www.forcole.com

Die Forcola – wertvoll und unverwechselbar
Franco Laner

So wie die Blütenpracht 
außergewöhnlicher Blumen 
sind auch die Forcole 
Skulpturen zum Sammeln. 

Saverio Pastor, Forcole-Schnitzer

Literatur
Forcole 
Saverio Pastor (Hrsg.)
Edizioni Mare di Carta, Venezia 1999
Il Leggio, Chioggia 1999
136 Seiten, ¤ 31
isbn 88-87505-02-0

Der Erstkontakt zwischen Mensch, Wasser und Holz 
findet in unseren Breiten meistens in Form von Rin-
denschiffchen statt, die von geduldigen Bezugsper-
sonen unter dem Einsatz verklärter Erinnerungen an 
ihre eigene Kindheit hergestellt werden. Sie beste-
hen aus einem Stück Rinde, in das ein möglichst ge-
rader Zweig mit einem Blatt als Segel gesteckt wird. 
Die Konstruktion ist fragil, der Waldbach, an dessen 
Ufer das Schiffchen entsteht, springt lustig über Stei-
ne und Wurzeln. Die Jungfernfahrt gerät also zum 
Fiasko, da das Boot entweder sofort an ein Hindernis 
stößt oder sich nach kurzer Zeit in seine Bestandteile 
auflöst. Später, wenn diese Enttäuschung überwun-
den ist und die Ansprüche an technische Rafinesse 
steigen, wird zu einem Holzprodukt gegriffen, das 
trotz seiner Flatterhaftigkeit wesentlich mehr an Sta-
bilität und Tragkraft zu bieten hat, nämlich zum Pa-
pier: Es wird gefaltet und gedreht und noch einmal 
gefaltet – und schon ist das Schiffchen fertig. Beson-
ders Ehrgeizige nehmen an Wettbewerben teil, in 
denen die schnellsten, stabilsten und tragfähigsten 
Boote prämiert werden; unsereins bleibt beim viel-
fach erprobten Modell „Malerhut“ und verfällt erst 
dann wieder dem Rindenschiff, wenn das Gedächtnis 
langsam nachlässt und man Wald ausflüge in Beglei-
tung kleiner Kinder unternimmt.
 
www.paperboat.de

Gedreht und gewendet
Eva Guttmann



Strecken und Raumbewältigungen sind jene Parame-
ter, die das Leitsystem von Hans Schabus’ Werk stüt-
zen. Schabus verändert mit seinen Arbeiten jeden 
vor her gekannten Ist-Zustand mit Hilfe von baulichen 
Interventionen an jeglicher Art von Infrastruktur 
oder Ausstellungsraum. Diese zum Teil brachialen 
Eingriffe in bestehende Architektur dienen auch der 
Wahrnehmungserweiterung und Bewusstseinsbil-
dung dessen, was Raum und folglich Zeit für jeden 
Menschen ausmachen. Wenn Hans Schabus bei-
spielsweise die Besucher von außen über einen Holz-
steg in das Innere des Kunsthauses Bregenz schickt, 
weist er dabei bewusst auf die Fragilität von architek-
tonischen Gegebenheiten hin, sobald sie mit Natur-
gewalten wie Hochwasser konfrontiert sind oder be-
wusst und gewollt durch den Menschen verändert 
werden. Im Innenraum wird diese Strategie der ver-
änderten Zugangsmöglichkeiten fortgesetzt und der 
Besucher muss sich über den Holzsteg zur Kassa 
retten, ohne dabei nass zu werden, da Teile der Ein-
gangsebene vom Künstler geflutet wurden. 
Ebenfalls Teil der Ausstellung „Das Rendezvousprob-
lem“ (2004, Kunsthaus Bregenz) war das schon 2002 
zum Einsatz gekommene Segelboot der Klasse Opti-
mist, das Schabus anlässlich des Films „Western“ 
(2002, u.a. Manifesta iv, Frankfurt⁄ M) selbst konstru-
ierte und baute. Das Boot, das als Amphibie konzipiert 
sowohl am Wasser als auch am Land steuerbar ist, 
trägt den Namen „forlorn“ und dient dem Künstler in 
diesem Film als eine Art Shackleton’sche „Endurance“ 
für eine Expedition durch die Abwasserkanäle Wiens. 
Ausgangspunkt dieser Reise ist eine Zither, durch 
deren Schallloch der Blick in den Resonanzkörper 
gezoomt und weitergeleitet wird über die verschiede-
nen Oberflächenöffnungen – eines Waschbeckens, 
einer Badewanne, eines Gullys bis in den Schlund ei-
nes WCs und schließlich in das Wiener Kanalsystem.
Diese Bilder von Öffnungen, Rohren und Kanälen 

Holz(an)stoß „forlorn“

Stefan Tasch

Hans Schabus
geboren 1970 in Watschig, 
Kärnten
lebt und arbeitet in Wien

Einzelausstellungen (Auswahl)
attitudes – espace d’arts 
contemporains, Genf
... should I leave or should 
I go..., Galleria Zero, Milano
Kasseler Kunstverein, Kassel
The Last Land, Biennale di 
Venezia, Österreich-Pavillon
Alles muss in Flammen ste-
hen, Engholm Engelhorn 
Galerie, Wien
Das Rendezvousproblem, 
Kunsthaus Bregenz
Der Schacht von Babel, 
Kerstin Engholm Galerie, Wien
Astronaut (komme gleich), 
Secession, Wien

Gruppenausstellungen 
(Auswahl)
onestar stop, Art Metropole, 
Toronto
Condiciòn postmedia, 
MediaLabMadrid, Madrid
Kontracom06, Salzburg
Biennale Urbi & Orbi, Sedan
International 06, Liverpool 
Biennial, Liverpool
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dienen der Übersetzung des Reisegedankens und des 
Fortkommens. Dabei nützt der Künstler jegliche Form 
der Fortbewegung und integriert deshalb ein Rad 
am Bootskörper. Dieses perfekt gearbeitete Holzboot 
verwendet Hans Schabus immer wieder, um von Aus-
stellungsort zu Ausstellungsort zu segeln, auch wenn 
nur Teiletappen der imaginären Tour tatsächlich phy-
sisch vom Künstler im Boot bewältigt werden. 
Zuletzt kam der Optimist „forlorn“ anlässlich der 
51. Biennale in Venedig zum Einsatz. Auch hier baute 
Hans Schabus seine Architektur- und Rauminter-
vention nahe am Wasser. Er stülpte dem Österreich-
Pavillon gleich einen ganzen Berg über, dessen im 
Innern liegende verwinkelte Tunnelsysteme und 
Holzstege jener Vorstellung von Reisen und Weg-
bewältigung entsprechen, die Hans Schabus in all 
seinen Werken durchkonzipiert. 
Das Material Holz erweist sich dem gelernten Tischler, 
der nach seiner Lehre auf der Akademie der bilden-
den Künste studierte, als unabdingbar universelles 
Material, das auf die alte und lange Tradition verweist, 
die dieser Werkstoff sowohl im Tunnel- als auch im 
Bergwerksbau hat und im Fall des Segelboots für den 
Beginn der Mobilität durch den Schiffsbau steht.

Western, 2002, Video, 
Standbild
Courtesy Engholm Engelhorn 
Galerie, Hans Schabus


